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Schulmeister, Linkshänder – und Erfinder
Sissach  |  Markus Bracher, Lehrer im Unruhestand, blickt auf ein spannendes Leben zurück
Der pensionierte Sissacher Lehrer Markus 
Bracher hat vieles bewirkt und initiiert. 
Noch immer treiben ihn spielerische Freude 
und Erfindungseifer um.

Robert Bösiger

Zwei linke Hände habe er. Deshalb, sagt der 
Vater zu seinem Sohn Markus, sei er für einen 
handwerklichen Beruf eher nicht geeignet. Die-
sen Befund verinnerlicht Markus Bracher (80) 
so sehr, dass er sich für den Lehrerberuf ent-
scheidet. Obwohl er, wie er bei unserem Besuch 
am Bergweg in Sissach freimütig einräumt, in 
der Schule nicht mit besonders guten Leistun-
gen aufwartete, dafür aber im Verhalten Grund 
zur Besorgnis bot: «Ich weiss noch, als ich da-
mals in meiner Klasse sagte, ich wolle einmal 
Lehrer werden, gab es ein schallendes Geläch-
ter.» Übrigens: Bracher ist in der Tat Linkshän-
der – «aber ich bin zu einem Rechtshänder um-
erzogen worden.»

So setzt der junge Mann, der zusammen mit 
den Eltern und sechs Brüdern im ländlich ge-
prägten Häusernmoos (heute Affoltern i. E.) auf-
wächst, alles daran, tatsächlich Schulmeister 
zu werden. Weil sein Vater partout will, dass er 
bereits mit sechs Jahren in die Schule kommt, 
muss er die Primarschule in Gassen (heute Ge-
meinde Dürrenroth) besuchen. Nach der Sekun-
darschule in Sumiswald heuert er am Seminar 
in Muristalden bei Bern an. 

Nach Sissach «hinunter»
Sein Weg führt ihn im Herbst 1957 als frisch 
gebackenen Primarlehrer zunächst nach Ma-
diswil. Dann landet er in Utzensdorf an der Se-
kundarschule, absolviert zwischendurch die Re-
krutenschule und bringt es bis zum Leutnant 
der Artillerie. Im Herbst 1965 kommt er nach 
Sissach «hinunter», weil sein älterer Bruder 
Walter (1935–1988), ein Elektrikermeister, auch 
im Oberbaselbiet wohnt. Die von ihm gegrün-
dete Firma ist heute unter dem Namen Bra-
cher & Schaub AG mit Sitz in Ormalingen be-
kannt. 

Weil zufällig gerade eine Stelle frei wird, 
bewirbt sich Markus Bracher – und wird ge-
wählt. Diese Berufung markiert den Beginn ei-
ner 33-jährigen Lehrertätigkeit in Sissach. Da-
mals heisst die Schule noch Sekundarschule – 
heute vergleichbar mit der Oberstufe Primar-
schule. Die Berufswahlklasse (BWK) ist im 
Schulhaus Tannenbrunn zu Hause. 

Neben der Ergolz, wo in Sissach ursprüng-
lich eine Schnellstrasse durchführen sollte 
(und glücklicherweise so nie realisiert wurde), 
entstand zu Beginn der 1970er-Jahre das Büt-
zenenschulhaus. Markus Bracher kann nun hier 
unterrichten. Er erinnert sich: «Wir waren an-
fänglich in diesem Riesenschulhaus nur sechs 
Klassen – drei Sekundarschulklassen, zwei BWK 
und eine Kleinklasse.»

Vier Sporttage …
Der Rest des Schulhauses ist zur damaligen Zeit 
noch frei. Doch bald nistet sich im Erdgeschoss 
ein Kindergarten ein. Bracher: «Die Stimmung 
damals war enorm gut.» So gut, dass er zusam-
men mit der damaligen Kindergärtnerin Susanne 
Reichenstein einen Handarbeitskurs aufzieht. 
Immer mehr Kindergärtnerinnen und Primar-
lehrerinnen und -lehrer finden Gefallen an die-
ser Stunde jeweils donnerstags ab 17 Uhr. Ge-
bastelt werden Ställe, Häuser, Wiegen, Stühle, 
Schaukelstühle, Spiele und vieles mehr. Oft ge-
hen sie anschliessend im Dorf noch gemein-
sam essen.

Zu dieser Zeit kommen die Sporttage auf. 
Dank der Eröffnung der neuen Kunsteisbahn 
Sissach am 1. Dezember 1967 sind es bald vier 
Sporttage, die den Jahreslauf der Schüler und 
Lehrer prägen: Im Frühsommer gibt es den 
Schwerpunkt Leichtathletik, im Spätsommer 
den Schwimmtag in der Badi, im Herbst den 
Orientierungslauf und im Winter den «Eistag». 

Markus Bracher erinnert sich ganz speziell 
an den Eistag: «Weil es dazumal viele Schüler
innen und Schüler gab, die nicht Schlittschuh-

laufen konnten, haben wir uns etwas einfallen 
lassen müssen.» So baut Lehrer Bracher mit ei-
nigen Schülern Curlingsteine aus Eichenklötzen, 
befestigt Eisenbügel daran und am Boden ei-
nen flachen Schraubenkopf, damit die Steine gut 
gleiten. Gespielt wird von beiden Seiten – auf 
halbe Distanz gegen die Mitte. 

… und ein Eisvelo
Zu einer Überraschung kommt es an einem Eis-
tag Ende der 1970er-Jahre, als das von Bracher 
entwickelte Eisvelo zum Einsatz kommt. Wie 
das Gefährt ankommt, lesen wir von Fritz Graf 

(Kürzel fg.) in der «Volksstimme» vom 9. Feb-
ruar 1979: «Ein grosses Gaudi hatten sie an 
einer Fahrt auf dem eigens im Bützenen-Schul-
haus gebastelten Eisvelo. Eine Premiere, die 
einmal mehr von Lehrer Markus Bracher aus-
geheckt wurde. Selbst als ein Rad des Zweisit-
zers knickte, gab es keine Aufregung, denn 
auch der Service klappte – fast wie an der Tour 
de Suisse.» Interessant im Zusammenhang mit 
der Berichterstattung vom Eistag sind Kinder-
stimmen, die der Reporter gesammelt hat: So 
ist für Corinna Corradi das Fahren mit dem 
Velo das tollste: «Als ich mit Evi den Parcours 
abfuhr, fielen wir beinahe um. Zum Schluss 
fuhren wir dann noch in einen Pfosten, sodass 
dieser umfiel und unter die Räder kam.» Agnes 
Speiser ärgert sich über das Curlingspiel: «Wir 
durften im ersten Spiel nur einen Stein schies
sen. Da ist es natürlich klar, dass die Gruppe 
gewinnen konnte, die alle Steine schiessen 
konnte. Das fand ich gar nicht gerecht.»

Das Eisvelo – zwei zusammengeschweisste 
Velos mit Schlittschuheisen vorne und Spikes
pneus hinten – sei wohl verschwunden, mut-
masst Markus Bracher. Die Vollgummipneus mit 
Spikes seien damals extra von Willi Haldimann 
in der Maloya gefertigt worden.

«Wir nannten uns Zehnkämpfer»
Die Einführung der an Sporttagen abgehalte-
nen Rennen «Quer durch Sissach» wird eben-
falls Markus Bracher zugeschrieben. Darunter 
muss man sich eine Stafette vorstellen, begin-
nend bei der Sägerei Horand. Der Weg führt 
an der Katholischen Kirche vorbei, das Reussli 
hinauf, dem Waldrand entlang und hinunter 
zur Güterstrasse, am Güterschopf vorbei durch 
die damalige Unterführung zum Ziel beim Kin-
dergarten am Ende der Margarethenstrasse. 

Gestartet werden die Quer-durch-Sissach-
Rennen jeweils von Ernst «Bombegysi» Gysin 
mit seiner Büchse. Bracher berichtet: «Gestar-
tet haben wir das Rennen immer um 12.15 Uhr, 
weil es damals um diese Zeit kaum Verkehr 
hatte. Aber heute liesse sich eine solche Aktion 
wegen des Verkehrs und wegen der Auflagen 
wohl kaum mehr durchführen.»  Markus Bra-
cher ist an der Sissacher Schule Klassenlehrer 
und unterrichtet alle Fächer. «Früher gab man 
alles – vom Turnen bis zum Singen. Deshalb 
nannten wir uns ‹Zehnkämpfer›.» 

Grössere Mühe mit Schülerinnen oder Schü-
lern habe er nie gehabt im Verlaufe seines Be-
rufslebens, resümiert er. Zunehmend Ärger habe 
es vereinzelt mit den Eltern gegeben. Nach ei-
nem besonders ärgerlichen Fall vergeht ihm die 
Freude und er hängt seinen Lehrerberuf 1998 
an den Nagel. 

Von nun an hat Markus Bracher noch mehr 
Zeit zum Basteln. Umso mehr, als er die Werk
räume im Bützenenschulhaus weiter nutzen 
darf. So repariert er Wägelchen und Leiter
wagen, baut Waagen, repariert Möbel. Es ent-
stehen Tischchen, Bänklein, Stuhl, Wiegen, 
Gampirössli, Kasperlitheater, Käse- und Speck-
bretter, Laufgitter mit Zählrahmen, Gewürz-
ständer, Setzkästen, Spiele und vieles mehr. 
Längst musste sein Vater zugeben, sich geirrt 
zu haben in der Annahme, sein Sohn habe zwei 
linke Hände. 

Der «Bradöff»
In den vergangenen Jahren entdeckt Markus 
Bracher seine Gabe zum Erfinden. Er nimmt 
Dinge auseinander, erforscht, wie etwas funk-
tioniert (oder eben nicht mehr). Kürzlich gelingt 
ihm mit dem «Bradöff» eine ausgewachsene Er-
findung. Dabei handelt es sich um einen Büchsen
öffner, mit dem man Büchsen mit Ringli öffen 
kann, ohne sich zu verletzen oder den Finger-
nagel abzubrechen. Und das kommt so: «Meine 
Frau sagte, ich solle ihr bitte eine Büchse öffnen. 
So habe ich Versuche gemacht und eine Lösung 
gefunden, wie sich Büchsen elegant mit einer 
Handbewegung öffnen lassen.» Bracher lässt 
200 Stück fertigen und sucht nach einem Ver-
triebsweg oder, noch besser, nach einem Lizenz-
nehmer. Gerade für ältere Menschen seien sol-
che Erleichterungen eine gute Sache, sagt er. 

Was macht Markus Bracher heute, im Al-
ter von über 80 Jahren? «Früher habe ich in 
den Klassenlagern gefilmt. Jetzt transformiere 
ich diese alten Streifen in die digitale Form, um 
sie an Klassenzusammenkünften zu zeigen.» 
Auch sonst wird es dem Schulmeister im Ru-
hestand nicht langweilig. Es gebe immer etwas 
zum Reparieren. Oder etwas zu erfinden. Seit 
einiger Zeit regt er sich vermehrt auf, dass es 
nichts gebe, um noch verschlossene Milchgug-
gen zu öffnen – vergleichbar mit den Öffnern 
für Mineralwasserflaschen.

Noch nicht …

Seit er im Ruhestand ist, hat Markus Bracher mehr Zeit zum Basteln – oder gar zum Erfinden.� Bild Robert Bösiger
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Viele Themen, fast zu viele! 
Präsidentinnentagung der der Frauenzentrale 
Baselland angeschlossenen Frauenvereine und 
Verbände 

Rund achtzig Vertreterinnen von Frauenver-
einen und -verbänden erschienen an der dies-
jährigen kant. Präsidentinnentagung im Hotel 
Engel in Liestal. 

Auf dem Programm stand eine reichhaltige 
Palette von Referaten. Zu Beginn sprachen 
W. Gasser und P. Zemp, Sozialarbeiter, über 
die Möglichkeiten der Zusammenarbeit zwi-
schen 

Frauenvereinen und Sozialdienst. 

Sie nehmen sich vor allem Jugendlichen und 
sogenannten Problemfamilien in kleinen Dör-
fern des Kantons an, in Dörfern also, wo noch 
kein eigener Sozialdienst vorhanden ist. Oft 
— oder besser gesagt fast immer — ist es kei-
ne leichte Aufgabe, solchen Familien zu hel-
fen, da die Betroffenen dies als Diskriminie-
rung empfinden. Fürsorge sollte daher nicht 
nur eine Arbeit für «Professionelle» sein, son-
dern eine Aufforderung an alle, für diese Rand-
gruppen ermutigendere Lebens- und Arbeits-
bedingungen zu schaffen. Gerade Frauenver-
eine und -verbände hätten die Möglichkeit, 
gewisse Vorurteile gegenüber Problemfamilien 
abzubauen. Sie könnten mithelfen, Dörfer und 
Quartiere zu sensibilisieren. Anstatt solche Fa-
milien als Sündenböcke für dies und jenes 
zu stempeln, sollten wir vielmehr versuchen, 
partnerschaftlich mit ihnen zu verkehren und 
sie so aus ihrer Isolation herausreissen. 

Anhand eines konkreten Beispiels mit an-
schliessender Diskussion versuchte P. Zemp, 
die Frauen zu einem Meinungs- und Erfah-
rungsaustausch anzuregen. Sowohl die Sozial-
arbeiter als auch die anwesenden Frauen ka-
men zum Entscheid, dass eine gezielte Hilfe 
nicht durch die Behörden, sondern von «unten» 
kommen muss. Und gerade daran hapert es 
leider in unserer Gesellschaft. 

Wiederum über eine Randgruppe 

sprach anschliessend R. Escher, psychiatrische 
Sozialarbeiterin in der Psychiatrischen Klinik 
Liestal. Sie ist die Initiantin des Vereins für 
Sozialpsychiatrie Baselland. Mit diesem Verein 
möchte sie das Verständnis der Oeffentlichkeit 
für psychisch Kranke wecken. Sie plädiert für 
vermehrte Toleranz, da die Betroffenen so-
wieso schon in geschwächter Position und in 
ihrer Entfaltungsmöglichkeit eingeschränkt 
seien. Unsere Distanziertheit macht es für sie 
nur noch schlimmer. Sie weist darauf hin, 
dass viele nur «klinisiert» sind, weil die Um-
welt für sie nicht das nötige Verständnis auf-
brächte. Noch löst diese Krankheit in ihrer 
nächsten und weiteren Umgebung Angst aus. 
Daher gibt es Patienten, die ohne weiteres aus 
der Klinik entlassen werden könnten, würde 
sich jemand um sie kümmern. Aber für sie 
bringt eine Entlassung ähnliche Schwierigkei-
ten wie bei Strafentlassenen. Man begegnet 
ihnen mit Skepsis und meidet sie am Arbeits-
p latz— sofern sie überhaupt Arbeit finden. 

Die Sozialpsychiatrie » 

möchte für die Betroffenen bessere Lebens-
bedingungen schaffen, um ihnen die Integra-
tion zu erleichtern. Bisher gibt es in unserem 
Kanton leider noch gar nichts in dieser Rich-
tung. In andern Kantonen kennt man zum 
Beispiel Beratungsstellen für psychisch Kran-
ke, Nacht- und Tagkliniken (auswärts arbei-
ten, resp. Arbeit in der Klinik und auswärts 
schlafen). Im Kanton Soiothurn hat es gar 
vierzehn Wohngemeinschaften für je ca. drei 
Personen, die sehr zufriedenstellend funktio-
nieren, da die Bewohner mit den gleicher! 
Schwierigkeiten zu'kämpfen haben. Solche 
Wohngemeinschaften sind für eine langsame 
Eingliederung in die «normale» Aussenwelt 
gedacht; und der jeweilige Aufenthalt des ein-
zelnen soll höchstens ein Jahr dauern. 

Der Verein für Sozialpsychiatrie Baselland 
beabsichtigt, in nächster Zeit in Liestal ein 
Haus zu kaufen, das ca. 

12-14 ehemaligen Klinikpatienten 

Platz bieten soll. Aber noch bestehen gewisse 
Finanzprobleme für den Unterhalt dieser 
Wohngemeinschaft. (Bisher haben über 80 Per-
sonen oder Institutionen ihre Mitgliedschaft 
oder Mitarbeit zugesichert.) Das letzte Referat 
vor dem Mittagessen stand unter dem Motto 

«Die Gemeindeschwestern in unserem Kanton 
und wir». 
H. Fischer, M. Traber und Schwester Heidi 
Schmid sprachen über die Zusammenarbeit 
zwischen Gemeindeschwestern und Frauenver-
einen. Teilweise funktioniert diese vorbildlich, 
teilweise lose, und in gewissen Gemeinden 
weiss die Gemeindeschwester gar nicht, ob es 
überhaupt einen Frauenverein gibt, da sich 
dieser in sozialen Belangen nicht aktiv be-
tätigt — oder jedenfalls auf anderer Ebene. 

Am Beispiel Itingen 

erzählt H. Fischer, wie es überall sein s o l l -
t e . Sie ist Teilzeit-Gemeindeschwester und 
leitet nebenbei ' auch das Altersturnen. An-
gestellt wurde sie vor neun Jahren vom Haus-
und Krankenpflegeverein, der ein «Kind» des 
Itinger Frauenvereins ist. Das Teamwork in 
Itingen klappt vorzüglich. Jeder dieser Vereine 
hat seine Aufgabe, so dass keine «zweigleisige» 
Hilfeleistung entsteht. Dies ermöglicht eine 
zielgerechtere und sinnvollere Einsetzung des 
einzelnen. Ohne Hilfe der Itinger Frauen je-
doch könnte die Gemeindeschwester ihre Ar-
beit nicht bewältigen. Eine gewisse Solidarität 
unter den Frauen ist also für eine gute Zu-
sammenarbeit unerlässlich. 

Der Nachmittag war dem Thema 

«Was bringt uns das neue Eherecht» 

gewidmet. Dr. Ursula Kräftiger, Basel, orien-
tierte darüber. In der Einleitung sprach sie über 
die «Passionszeit» (Leidens- und Geduldsweg) 
des V o r entwurfs zum neuen Eherecht. Die 
Botschaft und der Entwurf hiezu soll noch 
dieses Jahr herauskommen. Aber bis es dann 
wirklich so weit ist, dass das neue Eherecht — 
wenn überhaupt — in Kraft tritt, ja bis dahin 
ist noch ein langer und weiter Weg. Trotzdem 
sollten wir Frauen darüber diskutieren, da-
mit wir wach bleiben und aufpassen und nicht 
beginnen, uns passiv zu verhalten. Was wür-
de uns das neue Eherecht wirklich bringen? 
Im täglichen Leben bestimmt nicht viel — 
sondern nur auf gesetzlicher Ebene! Auf alle 
Fälle würde der Mann als Oberhaupt und 
Familienkönig entthront — aus der Monarchie 
würde eine Demokratie. Aber wo eine echte 
Partnerschaft besteht, ist dies bereits heute 
der Fall. Und wo sie nicht ist, wird das Ge-
setz auch nicht viel ändern können, denn wir 
dürfen nicht vergessen, dass viele Frauen ger-
ne gewisse Veranwortungen ihrem Mann über-
lassen. 

U. Kräftiger ist eine heftige Verfechterin 
des neuen Eherechts. 

Nicht so viele Frauen im Saal! 

Sie fühlen sich trotz geringeren Rechten nicht 
diskriminiert. Dies war auch deutlich spür-
bar während der anschliessenden Diskussion. 
Der Grossteil der Anwesenden ist mit dem 
jetzigen Zustand zufrieden, da bereits heute 
schon — trotz altem Eherecht — die meisten 
Männer gewillt sind, Kompromisse einzugehen. 
(Dies ist Beweis genug, dass Gesetze erst ge-
ändert werden, wenn die Gesellschaft schon 
eine Aenderung herbeigeführt hat.) 

Das neue Güter- und Erbrecht, das ja immer 
auf gesetzlicher Ebene angewendet werden 
muss, würde für uns Frauen einiges mehr 
bringen. Beim heutigen Erbrecht muss ja wirk-
lich von Missständen gesprochen werden! 

Zweifelsohne würde das neue Eherecht ge-
wisse Folgen mit sich bringen. So müsste z.B. 
das Steuerrecht, die Sozialversicherungen, das 
Arbeitsrecht sowie die Arbeits- und Bildungs-
politik vollständig neu überdacht werden. Denn 
wer A sagt, muss auch B sagen! 

Kurz nach 16.00 Uhr war Schluss der Ta-
gung und alle Frauen waren sich einig, dass 
dieser Tag viel — vielleicht fast zu viel — 
gebracht hat. Bei der nächsten Präsidentinnen-
tagung wäre es bestimmt wünschenswert, sich 
mit drei Referaten zu begnügen. Die Anwesen-
den hätten dann besser Gelegenheit, sich mit 
den einzelnen Themen intensiver zu befassen 
und länger darüber zu diskutieren. rm 

Suppe und Spatz 
das war einmal . . . 

Generalversammlung der Militärküchenchefs 
beider Basel 

bg. Haben Sie's gewusst, dass es in unserer 
Region einen Verband Schweiz. Militärkü-
chenchefs (VSMK) gibt? Es ist die Sektion 
beider Basel, welche 86 Aktiv- und 52 Passiv-
mitglieder zählt. Diese Sektion hielt kürzlich 
ihre 24. Generalversammlung ab. Die Haupt-
tätigkeit besteht in der fachtechnischen Fort-
bildung, d. h. AC-Belange werden aufgefrischt, 
Kenntnisse im Umgang mit dem Benzingas-
verbrenner erneuert, die Zubereitung vorge-
kochter Gerichte und Eintopfgerichte studiert, 

Im vergangenen Jahr besuchten 20 Mitglie-
der die Küche der Neurologischen Universitäts-
klinik, in welcher verschiedenste Möglichkei-
ten der Zubereitung und Verfeinerung der 
Konserven des neuen Versorgungs-Konzeptes 
praxisnah demonstriert wurde. Sparen und 
Konservenpolitik soll gegenwärtig Trumpf sein. 
Früher war das ja ganz anders. Da wurde noch 
von Suppe und Spatz gesprochen, während 
heute vorwiegend über die . . . Büchsen ge-
schimpft wird. Laut dem Bericht des Präsiden-
ten Wm Heinrich Rudolf von Rohr: «Das Mit-
tagessen kam früher nicht aus der Dose!» Mehr 
über die Dosenpolitik am Schluss dieses Arti-
kels. 

Die Sektion des VSMK beider Basel ist sehr 
aktiv. Neben den fachtechnischen Uebungen 
werden auch gesellige Anlässe mit hellgrünen 
Verbänden organisiert. Das sind Mitglieder des 
Fourier-Verbandes, des Four Geh Verbatides, 
der Vsg Org und des VSMK der Region Basel. 
Ein Besuch dieses Verbandes galt letzten April 
der Inf RS 4 im Räume S i s s a c h , wo 20 
Mitglieder sich im Felde eine gut getarnte 
Feldküche mit der neuen Kücheneinheitskiste 
zeigen liessen. 

Dass Küchenchefs keinen Sport treiben, 
stimmt nicht ganz. Es werden Skoreläufe abge-
halten. Jedes Jahr geht die Sektion an den 
2-Tage-Marsch nach Bern. Auch Kax-tenlesen 
gehört zu einem guten Küchenchef. Diese Feld-
angelegenheiten zählen dann auch an der 
Prüfung «guter Küchenchef». 

Das sind einige Schwerpunkte, was ein Mili-
ta rkiichenchef ausserhalb der Dienstzeit für 
seine Weiterbildung tun kann. Nun, die eigent-
liche Generalversammlung lief wie gewohnt. 
Berichte der Vorstandsmitglieder wurden ein-
stimmig genehmigt. Einer Beitragserhöhung 
um fünf auf 25 Franken wurde gegenstandslos 
zugestimmt. Zu Ehrenmitgliedern wurden die 
Kameraden Robert Zeller sen. und Daniel 
Fankhauser befördert. Gewinnerin des Sek-
tionswettkampfes wurde unsere FHD Chef-
köchin Christine Walter, Präsident Wm Hein-
rich Rudolf von Rohr konnte um 22 Uhr die 
GV als abgeschlossen erklären.. 

Neuerungen ah 1979 im Verpflegungsdienst 
Wie aus dem offiziellen Organ des VSMK 

«Der Militärküchenchef» entnommen werden 

Der « Eistag» — ein gesunder Plausch für Schüler und Lehrer 
fg. Der alljährlich wiederkehrende Eissport-

tag ist im Stundenplan der S i s s a c h e r 
Bützenenschüler — Sekundär- und Berufs-
wahlklassen — nicht mehr wegzudenken. 
Letzte Woche war es wieder einmal soweit. 
Die Sissacher Kunsteisbahn, als ideale Sport-
stätte längstens bekannt, wurde bereits am 
frühen Mittwochmorgen in Beschlag genom-
men. Bald herrschte ein frohes Treiben auf der 
blanken Eisfläche und man traf durchwegs 
nur strahlende Gesichter. 

Neben Eishockey — für Buben und Mädchen 
— Curling, mit eigens gebastelten «Bett-

Das Tollste 
Am schönsten fand ich das Fahren mit dem 

Velo. Als ich mit Evi den Parcours abfuhr, 
fielen wir beinahe um. Zum Schluss fuhren 
wir dann noch in einen Pfosten, so dass dieser 
umfiel und unter die Räder kam. 

Corinna Corradi 
Aerger 

Das Curling gefiel mir gar nicht. Wir durften 
im ersten Spiel nur einen Stein schiessen. Da 
ist es natürlich klar, dass die Gruppe gewin-
nen konnte, die alle Steine schiessen konnte. 
Das fand ich gar nicht gerecht. 

Agnes Speiser 
Spekulationen 

Am besten gefiel mir die Stafette. Vor der 
Stafette war ich sehr aufgeregt. Ich ging mit 
unserer Gruppe zum Start. Auf der Zunzger-
seite standen fünf Mädchen, auf der Restau-
rantseite fünf Knaben. Wir Mädchen redeten 
noch über Schwierigkeiten, die zu überwin-
den, und Vorteile, die im Wettkampf auszu-
nützen wären. Zum Siegen waren wir also 
bereit. Aber zwei grosse Fehler warfen uns 
in der Rangliste weit zurück. 

Sonja Graf 
Knieschiotter 

Vor dem Eisschnellauf hatte ich richtig 
«Schiss». Als Herr Bracher unsere Namen auf-
rief, bewegte ich mich zögernd an den Start. 
Herr Bracher rief: «Kommando gilt!» und pfiff 
laut mit der Trillerpfeife. Ich hatte keinen 
guten Start. Nach drei Runden war die Tortour 
überstanden. Ich war total kaputt. 

Isabelle Schoch 

l l j g f OÊÊÈHÊÊEÊ^ 
Eine Rundfahrt .auf dem zweisitzigen Eisvelo — 
«Modell Bracher und Made in Bützenen» — be-
reitete den Schülern viel Spass. 

flaschen», Stafettenlauf und Hindernislauf, 
standen noch .weitere Eisspiele auf dem Pro-
gramm, an welchen die mit richtigen Start-
nummern ausgerüsteten Schüler den Plausch 
hatten. Ein grosses Gaudi hatten sie an einer 
Fahrt auf dem eigens im Bützenen-Schulhaus 
gebastelten Eisvelo. Eine Première, die einmal 
mehr von Lehrer Markus Bracher ausgeheckt 
wurde. Selbst als ein Rad des Zweisitzers ein-
knickte, gab es keine Aufregung, denn auch 
der Service klappte — fast wie an der «Tour 
de Suisse». 

Gewiss, es gäbe noch viel über den unfall-
freien Sport- und Plauschtag zu berichten. 
Deshalb lassen wir noch einige Schüler kurz zu 
Wort kommen. 

Ein Hindernislauf auf dem Eis hat seine 
speziellen Tücken. 

Start und Ziel. Eine Equipe hat sich mit dem Eisvelo auf die Piste begeben. 

kann, wird es bei der Verpflegung eine kleine 
Aenderung geben. Das sicher allen bekannte 
Dosenmenü «Gulasch mit Reis» ist nicht mehr 
erhältlich. Eine Konserve, die qualitativ als 
sehr gut bezeichnet wurde. Der Truppe berei-
tete die Zubereitung auf dem Nbtkocher einige 
Schwierigkeiten. Das bei den Wehrmännern 
nicht sehr beliebte Menü «Zunge, grüne Boh-
nen, Kartoffeln» wird ebenfalls fallen gelas-
sen. Dafür müssen nun folgende Dosenmenüs 
verpflegt werden: Schweins voressen, Erbsen, 
Kartoffeln, Maiskörner, Karotten, dies alles in 
einer flachen Dose. Das Ersatzmenü für die 
Zunge besteht aus Rauchschinken, grünen Boh-
nen und Kartoffeln. 

Zum 18. Februar 
Kein erhöhter Schutz vor A-Werken? 

Dr. Felix Auer spricht der Atomschutz-
Initiative ab, dass sie mehr Schutz bringe. Dem-
gegenüber stelle ich fest: Die Initiative ver-
langt eine volle Haftpflicht der A-werkbetrei-
bër, gegenüber nur 200 Mio nach dem Atom-
gesetz (nach Rasmussen-Report sind die mate-
riellen Schäden im Höchstfall 40 Milliarden 
Franken). Damit ist der Versicherungsschutz 
von 0,5 Prozent auf 100 Prozent erhöht. Der 
Bundesrat hat diese Forderung der Initianten 
jetzt als Entwurf in die Vernehmlassung geben 
lassen. Dies ist ein recht durchsichtiges Abstim-

mungsmanöver, ist doch die volle Haftpflicht 
in der Vernehmlassung Ende 50er Jahre schon 
einmal von der interessierten Wirtschaft ab-
gelehnt worden. Wäre es dem Bundesrat damit 
Ernst gewesen, hätte er die volle Haftfpflicht 
bei der kürzlichen Revision des Atomgesetzes 
eingebaut. Sie fehlt aber dort, und dies ist einer 
der wesentlichen Gründe, weshalb gegen dieses 
Gesetz das Referendum ergriffen wurde. 

Entgegen Dr. A. ist die Initiative keine' Ver-
botsinitiative. Sie tangiert den Bau bereits be-
stehender A-werke nicht (Uebergangsreehl). 
Künftige unterstellt sie dem regionalen Volks-
entscheid. Diktat der Minderheit? Nach dem 
heute gültigen Recht hat praktisch die Ge-
meinde Kaiseraugst allein dem Bau zugestimmt 
(Umzonungsentscheid). Die Initiative bringt hier 
den Fortschritt, dass der Entscheid wenigstens 
regionalisiert wird. Und zudem: Die Zumutung 
an eine Minderheit hat ihre Grenzen. Das «na-
tionale Interesse» an weiteren A-werken ist 
noch gar nicht nachgewiesen; der GEK-Schluss-
berichl ist ja erst in die Vernehmlassung ge-
gangen. Angesichts der gegenüber jeder bishe-
richen Technologie nicht vergleichbaren Gefah-
renpotentials, der ungelösten Sicherheitsproble-
me und der enormen Unterversicherung ist eine 
solche Lösung richtig. Es kann nämlich auch als 
St. Florianspolitik betrachtet werden, wenn 18 
Nicht-Standortkantone den 5 Standortkantonen 
A-werke (und Mülldeponie) aufdiktieren wol-
len! Marc Häring, Gelterkinden 

Zwei zusammengeschweisste Velos mit Schlitt­
schuheisen ergeben ein Eisvelo.� Bild Archiv vs

Der Bradöff soll in der Küche gebrochenen Finger­
nägeln und Verletzungen vorbeugen.� Bild wis.

Zur Person
rob. Markus Bracher, geboren am 11. Januar 1938, 
wächst mit sechs Brüdern im Emmental auf. 1965 
verschlägt es den jungen Lehrer ins Baselbiet nach 
Sissach. Er unterrichtet hier in den Jahren 1965 bis 

1998. In der Freizeit engagiert er sich als Handballer 
und Schütze (war lange Zeit Präsident der Schützen­
gesellschaft). Bracher ist verheiratet und Vater zweier 
(mittlerweile erwachsener) Töchter.


